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			Kapitel 1: Zwei neue
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			Susan Monroe saß seit mehr als zehn Minuten auf einer Bank in der Umkleidekabine des Saint-Murphy’s-Krankenhauses. Sie hatte die Straßenkleidung längst in ihre Sporttasche gepackt und trug den kratzigen, nachtblauen Kasack mit der dazu passenden Hose, wie es für Krankenschwestern vorgeschrieben war. Ihre Schicht hatte schon begonnen, und doch zögerte sie. Mit der Tasche auf den Knien saß sie angespannt da und rieb sich erschöpft durch das Gesicht.

			»Bleib cool. Das ist nur eine Pechsträhne. Passiert allen mal. Bald wird alles wieder normal. Bleib einfach ruhig, dann wird alles gut!«

			Sie vergewisserte sich ein letztes Mal, dass sie allein im Zimmer war, griff auf den Boden der Sporttasche und zog ein Fläschchen hervor. Mit einem gekonnten Handgriff schraubte sie blitzschnell den Deckel ab, ließ ihn in die Tasche fallen, trank den Inhalt in einem Zug und warf ein extrastarkes Pfefferminzkaugummi aus ihrer Hosentasche hinterher. Mit einem Mal fiel es ihr leichter, ihre Sachen in den Spind zu räumen und den Umkleideraum zu verlassen.

			Susan folgte dem Flur zum Eingangsbereich des Krankenhauses und kaute energisch auf ihrem Kaugummi. Sie griff nach der ID-Karte, die um ihren Hals hing, hielt sie vor die Stechuhr und warf einen unbeabsichtigten Blick auf das steinalte Passbild, das sie für ihre erste Schicht hatte schießen lassen. Ihre Wangen waren damals dünn und zierlich gewesen, fast abgemagert. Außerdem hatte sie unbedingt blonde Strähnchen ausprobieren wollen, hatte allerdings schnell bemerkt, dass es ihr nicht stand. Glücklicherweise war diese Zeit längst vorbei, und inzwischen trug sie ihr glänzend schwarzes Haar mit Stolz.

			»Hey, Linda«, grüßte Susan die Empfangsdame.

			»Da schenkt man dir schon mal eine teure Armbanduhr, und dann weißt du trotzdem nicht, wie spät es ist.«

			»Erstens sieht die Uhr wirklich sündhaft teuer aus, deshalb werde ich die niemals auf der Arbeit tragen«, antwortete Susan. »Und zweitens liegt das nur an meinem blöden Schlafrhythmus. Ich bin erst seit einer Stunde wach und hätte fast verschlafen. Und nächste Woche hat mir Deacon auch noch die Nachtschicht reingedrückt.«

			Linda grinste und sortierte den Papierkram, der wild verstreut auf ihrem Arbeitsplatz lag. »Stell dich nicht so an! Die Nachtschicht ist doch ziemlich entspannt.«

			»Weißt du, Linda, manchmal wünsche ich mir, du wärst mehr wie Ms. Tally.«

			Linda kicherte und strich sich die langen, blonden Haare aus dem Gesicht. »Dafür müsste ich fünfmal die Woche trainieren gehen und meine Ernährung komplett umstellen. Die Frau hat Muskeln wie ein Bär. Nein, danke. Ich glaube, das steht mir nicht.«

			»Ich meine auch nicht ihr Aussehen. Egal wann und wie ich hier auftauche, Ms. Tally grüßt mich immer nett und freundlich und verkneift sich jegliche bissigen Kommentare. Davon könntest du dir eine Scheibe abschneiden.«

			»Gib es zu, du würdest meine Kommentare schon nach dem ersten Tag vermissen«, sagte Linda gehässig und streckte ihr die Zunge entgegen.

			»Vielleicht. Aber nur ein wenig.«

			Susan seufzte. Sie wusste, dass Linda gleich in den Feierabend gehen würde, und konnte sich nicht länger vor der Frage drücken, die sie so nervös machte.

			»Wie sieht es aus?«

			Lindas Ton wandelte sich von einem auf den anderen Moment. »Zwei Neue. Eine vierundfünfzigjährige Witwe, die heute Morgen mit Kreislaufbeschwerden eingeliefert wurde. Wahrscheinlich dehydriert, aber wir behalten sie eine Nacht hier. Außerdem ein Junkie, wahrscheinlich eine Überdosis. Mehr wissen wir noch nicht. Die Polizei hat ihn irgendwo in der Innenstadt gefunden und hergebracht. Derzeit scheint er stabil, spricht aber kein Wort mit uns.«

			»Linda, du weißt, dass ich etwas ganz anderes wissen will.«

			Linda atmete enttäuscht aus. Damit war die Antwort klar, auch wenn Susan sie nicht wahrhaben wollte.

			»Mister Jefferson in Zimmer 009?«

			»Heute früh verstorben. Herzstillstand, einfach so.«

			Susan kniff die Augen zusammen und schlug wütend auf den Tresen. Jefferson war nach langer Zeit endlich ein Patient gewesen, bei dem die Chancen für eine Genesung gut gestanden hatten. Von seinem Herzinfarkt hatte er sich nach wenigen Tagen hervorragend erholt, und mit Mitte sechzig war er der ideale Kandidat, um mit der passenden Behandlung quietschfidel wieder aus dem Saint Murphy’s entlassen zu werden. Natürlich ging eine solche Erkrankung an niemandem spurlos vorbei, aber sein Todesurteil war damit noch lange nicht unterzeichnet gewesen.

			»Wie geht es Deacon?«

			»Frag ihn selbst. Er ist in seinem Büro.«

			»Was? Ich dachte, der hat heute frei.«

			»Keine Ahnung. Er kam heute Morgen rein und hat sich seitdem eingesperrt. Ich mache jetzt Schluss. Mach’s gut, Susan.«

			Nach einer halbherzigen Verabschiedung ging Susan zielstrebig zu Doktor Roberts’ Büro und klopfte an die Tür. Als niemand aufmachte, trat sie unaufgefordert ein.

			»Was zum …«, rief Deacon Roberts, der an seinem Schreibtisch stand und mit blauen OP-Handschuhen staubige Dokumente in einem alten Karton sortierte. »Ach, du bist es, Susan. Hat deine Schicht schon begonnen?«

			Seine sonst kurzen, schwarzen Haare waren zu Zotteln herangewachsen, und auch sein Bart sah längst nicht so gepflegt aus, wie Susan es gewohnt war. Die Besuche beim Friseur kamen in letzter Zeit anscheinend zu kurz. Mangelnde Körperpflege war ein Problem, unter dem Roberts nie zuvor gelitten hatte.

			»Vor ein paar Minuten«, antwortete Susan, schloss die Tür hinter sich und trat vorsichtig an den Chefarzt heran. »Was treibst du hier so mutterseelenallein in deinem Büro? Was sagt deine Frau dazu, dass du heute hergekommen bist, anstatt deinen freien Tag mit ihr und den Kindern zu verbringen?«

			Roberts warf einen entsetzten Blick auf seine Armbanduhr, zog die dünne Brille von der Nase und rieb sich mit beiden Händen durch das Gesicht.

			»Du hast recht, ich sollte langsam hier fertig werden«, murmelte er. 

			Erst jetzt löste Susan ihren Blick von Roberts und sah sich im Büro um. Die alten Landschaftsmalereien hingen nicht mehr an den Wänden, sondern standen gestapelt in der Ecke. Die Bücherregale wiesen massive Lücken auf, während sich die dazu passenden Bücher in den zahlreichen Pappkartons davor wiederfanden, und neben dem Schreibtisch lagen zwei gigantische Müllsäcke mit Papierschnipseln, frisch aus dem Reißwolf. Das Büro wirkte wie eine Baustelle, und für einen Frühjahrsputz war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. 

			»Was hast du den ganzen Tag getrieben, wenn ich fragen darf?«

			»Ich packe«, antwortete Roberts gleichgültig und sortierte weiter Akten.

			»Deacon«, sagte Susan in so strengem Ton, dass sie ihn aus seiner Trance riss und er ihr endlich bewusst in die Augen sah. »Würdest du mir freundlicherweise erklären, was hier vor sich geht?«

			Er starrte sie für einen Moment an, legte die Dokumente hin, stöhnte frustriert und bat Susan, sich zu setzen. Sofort nahm sie auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz. Er spielte eine ganze Weile an seiner Brille herum und sah mit melancholischem Blick ins Leere, bis er endlich mit der Sprache herausrückte.

			»Ich lasse mich versetzen.«

			»Wie bitte?« Susan war fassungslos.

			»Ich habe einen alten Unikollegen angerufen und ihn um einen Gefallen gebeten. Er arbeitet in einer Praxis im Süden. Wir haben alles mit dem Vorstand abgesprochen und werden in wenigen Wochen die Stellen tauschen. Für ihn ist es ein netter Aufstieg auf der Karriereleiter, den er sich seit längerer Zeit wünscht. Für mich …«

			An diesem Punkt endete seine Erklärung abrupt und er begann abermals, Akten in den Karton zu räumen.

			»Aber wieso tust du denn so etwas, Deacon? Bist du mit irgendwas unzufrieden? Liegt es am Arbeitsklima oder an den Kollegen?«

			Er sah sie frustriert an. »Nein, nein, das ist es nicht. Ich kann das alles einfach nicht mehr, Susan.«

			»Die Leute hier brauchen dich, Deacon. Und du willst aus heiterem Himmel alles fallen lassen und das Weite suchen?«

			»Ja, das ist korrekt«, erwiderte er, stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und deutete hinaus. »Die Vorbereitungen sind in vollem Gange. Daran lässt sich nichts mehr ändern. Bitte geh jetzt!«

			Susan stand auf, stellte sich ihm entgegen und verschränkte die Arme. Gleichermaßen enttäuscht wie wütend schüttelte sie den Kopf.

			»Es gab Zeiten, da hast du dich geöffnet, wenn schon nicht den anderen, dann wenigstens mir. Was ist mit dir passiert?«

			Roberts wurde sichtlich nervös. »Ich sage es Ihnen noch einmal, Schwester Monroe, verlassen Sie mein Büro!«

			Wutentbrannt ging sie und begann mit ihrer Arbeit. Den Rest des Tages konnte sie an nichts anderes denken als an den Feigling Roberts, der vor Problemen lieber davonlief, als sich um sie zu kümmern. Ihre Gefühle wirkten sich nicht auf ihren Alltag im Krankenhaus aus, schließlich war sie schon so lange dabei, dass sie ihre Arbeit im Schlaf hätte erledigen können. Noch dazu kamen keine nennenswerten Notfälle im Saint Murphy’s an. Mrs. Woodrow, die Patientin, von der Linda gesprochen hatte, fühlte sich inzwischen wieder pudelwohl und warf den Assistenzärzten und Krankenpflegern verführerische Blicke zu. Susan behielt sie dennoch im Auge.

			Dem Drogensüchtigen in Zimmer 015, dessen Namen weder die Polizei noch ein Krankenhausmitarbeiter rausgefunden hatte, konnte sie ebenfalls kein Sterbenswort entlocken. Allerdings erneuerte sie seine Kochsalzlösung und wechselte seine Bettpfanne.

			Neben simplen Unfällen und dem einen oder anderen Hypochonder wies sich außerdem ein junger Mann mit starken Schmerzen in der Brust und Hustenreiz ein. Susan bereitete ein Zimmer für ihn vor, kümmerte sich um den Papierkram und übergab an den Stationsarzt Doktor Schneider, einen bärtigen, halb kahlen Mann in hohem Alter, der aussah wie ein verbitterter Weihnachtsmann. Im Gegensatz zu Santa Claus stand Schneider allerdings kurz vor der Rente. Gegen Ende ihrer Schicht hing Susan mit den Gedanken noch immer bei Roberts’ Versetzung. 

			Auf dem Weg nach Hause machte sie wie so oft einen Zwischenstopp im O’Farrels für ein paar Drinks. Zwei Monate war ihre Lieblingsbar wegen Renovierungsarbeiten geschlossen gewesen, und dennoch sah jetzt, wo alles fertiggestellt war, nichts wirklich besser aus. Die gesamte Inneneinrichtung erinnerte an eine altmodische Kneipe. Nur die Fernseher, Soundanlagen, die Küche und die Toiletten waren erneuert worden, und es wirkte sauberer als früher, zumindest jetzt, kurz nach der Neueröffnung. Der Andrang an Gästen hielt sich in Grenzen. Susan war all das gerade recht. Zum einen wollte sie sowieso keine großen Veränderungen in ihrer Bar sehen, zum anderen herrschte bei geringem Betrieb Ruhe und der Inhaber drehte die Anlage nicht so laut auf.

			Auf dem Weg zur Theke entdeckte Susan Linda, die mit einem sympathisch aussehenden Typen an einem Tisch saß und sich bei ein paar Bieren unterhielt. Sie nickte ihr gelassen zu, und Linda reagierte mit einem ähnlichen Nicken. Susan setzte sich auf den Hocker am hinteren Ende der Bar mit klarem Sichtfeld auf den Fernseher, auf dem entweder Nachrichten oder Wiederholungen alter Sitcoms aus den Achtzigern liefen. Sie bestellte einen kleinen Teller Finger Food, dazu ein Glas Whiskey-Cola. Stunden vergingen, und zu dem einen Glas gesellten sich noch zwei kleine Biere.

			Irgendwann kam Linda zu Susan an die Bar. »Hast du meine Begleitung gesehen?«

			»Natürlich habe ich ihn gesehen.« Susan grinste.

			»Nein, ich meine, ob du ihn dir genau angesehen hast. Von deinem Platz aus kannst du ja nicht einmal sein Gesicht erkennen.«

			»Keine Angst, er kam auf dem Weg zur Toilette hier vorbei. Schnuckliger Typ! Wie heißt er?«

			Linda setzte sich neben ihre Freundin. »Sein Name ist Derek. Er studiert Architektur und arbeitet nebenher als Assistent eines Bauleiters oder so etwas.«

			»Klingt interessant. Und du willst ihn jetzt bezüglich deiner Innenarchitektur zurate ziehen, habe ich recht?«

			Daraufhin spielte Linda nur beleidigt an ihren Haaren herum. »Ich werde ihm auf keinen Fall den Freifahrtsschein in die Hand drücken. Erst einmal langsam rantasten. Schließlich habe ich ihn erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Könnte ja auch sein, dass er tagsüber den netten und attraktiven Architekten mimt und nachts versucht, die Manson-Rekorde zu brechen. So etwas weiß man nie. Wie war dein Tag?«

			Enttäuscht atmete Susan auf, umging die eigentliche Frage und sagte: »Deacon will sich versetzen lassen.«

			»Versetzen? Wohin? Wieso?«

			»Ich weiß es nicht. Hat er mir nicht verraten. Ich weiß nur, dass er mit irgendeinem befreundeten Arzt Plätze tauschen will.«

			»Und der Freund lässt das mit sich machen?«, entgegnete Linda und verschränkte die Arme. »Dass Deacon Ambitionen hat, haben wir ja schon mitbekommen. Lass mich raten: Er geht in ein überregional bekanntes Krankenhaus in St. Louis. Oder geht es direkt nach New York? Los Angeles?«

			»Das ist es ja: Deacon ist derjenige, der zurücksteckt. Er will in irgendeiner popligen Praxis arbeiten, während wir uns mit einem neuen Chef rumschlagen müssen.«

			Während Susan sich einen Absacker bestellte, runzelte Linda die Stirn.

			»Das verstehe ich nicht. Deacon ist nicht blöd. So eine Position wie seine wird er wohl kaum grundlos aufgeben. Hat er dir erzählt, wieso er unbedingt wegwill?«

			»Nichts Genaues. Er sagte nur, er könne das alles nicht mehr.«

			Auf einmal kam Derek zu den beiden an die Bar, stellte sich höflich vor und fragte Linda: »Können wir los? Oder willst du noch eine Weile bei deiner Freundin bleiben?«

			»Du hast recht, wir wollten spazieren gehen.« Dann wandte sie sich zu Susan um. »Mach dir keine Gedanken um Deacon. Er wird seine Gründe haben. Außerdem schaukeln wir den Laden auch ohne ihn, wenn es sein muss. Wir sehen uns morgen.«

			»Vielleicht hast du recht. Bis dann.« Sie nickte Derek freundlich zu. »War nett, dich kennenzulernen.«

			Der Architekt, der mit den kurzen Haaren, dem Stoppelbart und den tiefblauen Augen aussah, als wäre er direkt vom Cover eines Herrenmodemagazins in die Realität gehüpft, antwortete mit einer freundlichen, aber austauschbaren Stimme: »Gleichfalls.«

			Während die beiden Turteltauben die Bar verließen, dachte Susan über Lindas Worte nach. Linda strahlte seit jeher Willenskraft aus, als könnte sie nicht einmal der Weltuntergang davon abhalten, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen am nächsten Morgen wieder zufrieden aufzustehen. Vielleicht gehörte das zum Gesamtpaket, bestehend aus wallend blondem Haar, einer sportlichen Figur und einem Lächeln, das jeden zum Dahinschmelzen verleitete, dazu. Sie konnte eine stressige Acht-Stunden-Schicht hinter sich bringen und sah danach immer noch besser aus als halb Hollywood auf dem roten Teppich. Wahrscheinlich standen die Männer auch deswegen Schlange bei ihr. Allerdings zählte in ihrem Fall wohl eher Quantität als Qualität. Manchmal glaubte Susan, ihre beste Freundin sei selbst nicht mehr in der Lage, alle ihre Ex-Freunde aufzuzählen. Über die Gründe für die zahlreichen Trennungen hüllte sie sich jedoch immer in den Mantel des Schweigens.

			Susan beneidete Linda nicht. Zumindest nicht, was den andauernden Wechsel an Partnern anging. Von ihrer positiven Art hätte sie sich hingegen gerne anstecken lassen. Jedes Mal, wenn Linda behauptete, Susan sei zynisch, widersprach sie vehement. In ihren Augen handelte es sich um Realismus, nicht um Zynismus. Schließlich basierten ihre Einschätzungen auf klaren Tatsachen, und sie behielt in den meisten Fällen recht. Wieso also von Zynismus sprechen, wenn sie einfach den Tatsachen ins Auge blickte?

			In diesem Fall war es genau dasselbe. Natürlich war Deacon kein Heiliger, aber er sorgte für eine gute Grundstimmung im Krankenhaus. Ohne seine Führungsqualitäten und seine Unterstützung würde die Pechsträhne im Saint Murphy’s so schnell kein Ende finden. Sich darüber den Kopf zu zerbrechen, änderte allerdings nichts. Susan trank ihr Glas leer, zahlte und ging nach Hause.

		

	
		
			Kapitel 2: Todgeweiht
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			Ein paar Tage später versuchte Susan ein weiteres Gespräch mit Deacon zu erzwingen. Sie wusste, dass er ausweichen würde, sollte sie ihn direkt darauf ansprechen, doch noch befand er sich im regulären Dienst, und mit ein wenig Glück konnte sie ihn vielleicht umstimmen. Ihr Plan war simpel. Sie ging ihrer Arbeit nach, achtete jedoch genau auf Deacons Visite und in welchem Zimmer er sich als Nächstes aufhielt. Sobald Schwester Dawson, die ihn während der heutigen Visite unterstützte, ihn einen Moment alleinließ, wollte Susan zuschlagen und in die Offensive gehen.

			Als sich Schwester Dawsons und Deacons Wege endlich trennten, sah Susan ihre Chance gekommen. Zielsicher folgte sie Deacon in das Zimmer des jungen Mannes, der am Vortag mit Brustschmerzen aufgenommen worden war, doch kurz bevor sie ihn zur Rede stellen konnte, stellte sich Linda in ihren Weg.

			»Susan, du musst sofort mitkommen. Deine Schwester ist hier.«

			»Delilah? Wieso denn das? Hat sie gesagt, was sie will?«

			»Nein, nein, das meine ich nicht. Sie hatte einen Autounfall.«

			Mit diesen Worten verlor alles um Susan herum an Bedeutung. Starr vor Angst stand sie da, während die Welt um sie herum unscharf wurde. Sofort kehrten die Bilder von damals zurück, die sie so sorgfältig weggesperrt hatte. Der umgefallene Lkw, die Familienkutsche, zerquetscht wie eine alte Konservenbüchse, und das viele Blut.

			Erst als Linda sie an beiden Armen packte, kam sie wieder zu sich und atmete panisch auf. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wo ist sie?«

			»Zimmer 313.«

			Sofort rannte Susan los. Ihr Herz pochte lauter als ihre Schritte. Als sie in der Notaufnahme ankam, sah sie Delilah, die gerade blutverschmiert und bewusstlos auf einer Trage in das Behandlungszimmer geschoben wurde. Sie eilte hinterher und riss die Tür auf.

			»Raus!«, rief Doktor Schneider, ohne den Blick von Delilah zu nehmen. 

			Plötzlich tauchte Linda auf, zerrte Susan zurück und schloss die Tür. »Reiß dich zusammen! Du kannst nichts tun. Lass ihn arbeiten. Schneider weiß, was er tut.«

			Susan ballte die Fäuste und ließ es geschehen. Sie wusste, dass an diesem gottverlassenen Ort selbst hundert Ärzte nichts ausrichten konnten, wenn es das Schicksal schlecht mit ihr meinte. Selbst wenn sie ihrer Schwester nicht helfen konnte, wollte sie Delilah Beistand leisten und klopfte wütend mit der Faust gegen die Tür, den Kopf dagegengepresst in der Hoffnung, ihre Schwester ein letztes Mal lebend zu sehen.

			Dauerte die Untersuchung Minuten oder Stunden? Susan wusste es nicht, war zu nichts zu gebrauchen und völlig außer Atem. Ihre Tränen tropften auf den Fußboden, und sie spürte zermürbende Kälte im Nacken, als ob der Tod an ihr vorbei direkt ins Zimmer huschte. Erst Mum und Dad und jetzt auch noch Delilah, und dazwischen lagen nicht einmal drei Jahre. Sie spürte nichts als Hilflosigkeit und Verzweiflung, wie damals, als sie den Anruf erhalten hatte, dass ihre Eltern verunglückt waren. Es fühlte sich surreal an, dass zwei Menschen ein Leben lang an ihrer Seite gestanden hatten und mit den heiseren Worten eines überforderten Streifenpolizisten für immer verschwunden waren. Ein Fernfahrer war hinterm Steuer eingeschlafen, und die Geschichte zweier Menschenleben hatte ein abruptes Ende gefunden. In den Lokalnachrichten waren Fotos vom Unfallort gezeigt worden. Diese Bilder klebten seitdem an ihr wie ein Parasit. Während der Fahrt ins Krankenhaus, während der Vorbereitungen für die Beisetzung und als die Urnen in das Grab gesenkt wurden, hatte die Angst ihr jeden noch so kleinen Funken des Glücks genommen. Was sollte sie tun, wenn sie von nun an allein auf der Welt wäre? War es fair, dass sie ihre fünf Jahre jüngere Schwester überlebte?

			Linda wich nicht von Susans Seite. »Es tut mir so schrecklich leid. Die Sanitäter haben ihren Führerschein in der Brieftasche gefunden, aber als sie mir gesagt haben, wer sie ist, war es schon zu spät. Ich wollte sie in ein anderes Krankenhaus schicken, aber sie waren schon hier und wollten nicht mehr gehen. Ich hoffe nur, dass sie das heil übersteht.«

			Susan antwortete nicht. Ihre schwarzmalerischen Gedanken, Lindas Verzweiflung und auch Deacons Antrag auf eine Versetzung, all das hatte einen ganz offensichtlichen Grund, den keiner laut aussprechen wollte. In keiner anderen medizinischen Einrichtung im ganzen Mittleren Westen gab es eine so hohe Mortalitätsrate wie im Saint-Murphy’s-Krankenhaus. Das Personal war weder schlampig noch unqualifiziert, im Gegenteil, die Ärzte im Saint Murphy’s waren engagiert und absolute Genies auf ihren jeweiligen Gebieten. Dennoch starb ein Großteil der Patienten, egal an welcher Krankheit sie litten, ob Kopfverletzung, Leukämie oder einer einfachen Lungenentzündung. Wer hier eingewiesen wurde, konnte im Nu sterben, trotz korrekter Behandlung und intensiver Pflege. Diese Tatsache ließ sich nach all der Zeit nicht mehr logisch erklären, weshalb die Leute glaubten, das Krankenhaus sei verflucht.

			In der kleinen Stadt in Missouri war dieser Mythos jedem bekannt. Wer also unter einer simplen Verletzung oder einem leichten Schnupfen litt, fuhr lieber in das zwanzig Meilen entfernte Krankenhaus in St. Louis, nur um sich vor dem Fluch in Sicherheit zu wiegen. Die Sanitäter konnten sich allerdings nicht aussuchen, wohin sie die Patienten brachten, und so war Delilah im Saint Murphy’s gelandet.

			Susan war sich so gut wie sicher, dass das Schicksal ihrer Schwester in dem Moment besiegelt worden war, als sie auf der Liege über die Schwelle des Haupteingangs geschoben worden war. Sie wartete gemeinsam mit Linda und betete, nicht von Doktor Schneider die grauenhaften Worte zu hören, die im Saint Murphy’s so oft ausgesprochen wurden, viel öfter als in jedem anderen Krankenhaus.

			Nach einer Dreiviertelstunde kam Schneider aus dem Zimmer. »Sie können jetzt reinkommen, Schwester Monroe.«

			Susan zögerte. Wenn Delilah gestorben wäre, hätte Schneider seine Worte anders gewählt. Sie stand langsam auf und trat ein. Delilah lag friedlich im Bett, Kratzer und Schrammen in ihrem zierlichen Gesicht, die braunen Locken vom Kissen platt gedrückt. Erleichtert atmete Susan auf, als sie bemerkte, dass der Herzmonitor einen regelmäßigen Puls anzeigte.

			»Was ist passiert?«

			»Sie hat keine schwerwiegenden Verletzungen, nicht einmal Prellungen. Bis auf ein paar Schürfwunden ist sie wie durch ein Wunder glimpflich davongekommen«, erklärte Doktor Schneider. »Aber sie liegt im Koma.«

			»Im Koma? Wieso das?«

			»Ich weiß es nicht. Meiner Einschätzung nach ist sie kerngesund, ihre Blutwerte sind in Ordnung, sie scheint nicht unterzuckert, hat keine offensichtlichen Hirnverletzungen erlitten. Leidet sie an irgendwelchen Krankheiten, Allergien? Hatte sie schon mal einen solchen Unfall oder irgendeine Art von Verletzung, möglicherweise in ihrer Kindheit?«

			»Nicht, dass ich wüsste.« Susan dachte angestrengt nach. »Als Kind war sie nicht oft krank. Allergien gab es auch keine, und ich glaube, sie war noch nie länger als einen Tag in einem Krankenhaus. Wenn sie sich schwerer verletzt hätte, hätte sie es mir bestimmt gesagt. Wir haben eigentlich einen guten Draht zueinander.«

			»Ich will ehrlich mit Ihnen sein.« Doktor Schneider kratzte sich am Hinterkopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieso sie im Koma liegt. An diesem Punkt bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten.«

			»Wir hatten ja schon Hunderte Komapatienten hier. Was würden Sie sagen, wie lange es in diesem Fall dauert? Ein paar Tage? Eine Woche?«

			»Das weiß keiner. Da wir die Ursache nicht kennen, haben wir keinen Anhaltspunkt. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin sicher, dass sie schon bald Zeichen der Besserung zeigen wird. Bis dahin müssen wir geduldig sein.«

			Susan war erschüttert. Sie betrachtete ihre Schwester, als sähe sie einen Leichnam. Delilah, die Musterschülerin, die neben ihrem Marketingstudium noch genug Zeit fand, Sport zu treiben, sich ausgewogen zu ernähren und einen gesunden Lebensstil zu führen, war die Letzte, die grundlos in ein Koma fiel. Wieso lag gerade sie jetzt so schwach und wehrlos in diesem Bett? Ausgerechnet an diesem Ort, in diesem verdammten Krankenhaus, in dem so viele Patienten ein jähes Ende fanden. Susan wusste: Das Saint Murphy’s war schuld. Es würde sich ihre Schwester holen. Vielleicht nicht jetzt, aber schon sehr bald.

			Fürs Erste blieb ihr keine andere Wahl, als sich an die Anweisung des Doktors zu halten, was ihr schwerer fiel als alles andere. Sie musste abwarten.

		

	
		
			Content Notes / Inhaltswarnung

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Wir bitten dich, dir vor dem Lesen des Buches genau zu überlegen, ob du dich mit diesen Themen auseinandersetzen willst und kannst.

			Zu diesen Themen gehören: 

			Exzessive Gewalt

			Sexualisierte Gewalt

			Präzise Beschreibung von Folterszenen 

			Detaillierte Verstümmelung

			Blut

			Alkoholsucht

			Drogenmissbrauch

			Koma

			Tod 
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